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die Frage, wie die wechselhafte Karriere
der Hysterie zu erklären sei, noch nicht
endgültig beantwortet. Vielleicht hätte

sich Radkau einige Mühe ersparen kön-

nen, hätte er sich seinem Gegenstand aus

medizingeschichtlicher Warte angenähert.

Beispielsweise bei seinem ersten Erklä-

rungsstrang, der die Neurasthenie auf
alltägliche Modernisierungserfahrungen
im Haushalt, den Fabriken und im Ver-
kehr zurückzuführen sucht. Dabei zeigt
sich, dass dieses Erklärungsmuster zu
kurz greift. Die methodischen Probleme,
dies hat sich schon am Beispiel der Hyste-
rie erwiesen, liegen im Erfahrungsbegriff
selbst. So direkt aus der empirischen Um-
weit lässt sich eine Krankheitserfahrung
kaum herleiten. Ein solcher methodolo-

gischer Realismus führt in eine Sackgas-

se, weil die Alltagsrealität nur sozial und
kulturell vermittelt erfahren wird.

So wandelt sich Radkau folgerichtig
im Verlauf seiner Argumentation vom
Realisten zum Konstruktivsten. Doch da-

mit wird das Problem der Neurasthenie
nicht etwa vereinfacht, ganz im Gegen-
teil. Die Metapher der «sozialen Kon-
struktion», so auch Ian Hacking in sei-

nem neusten Buch (T/ze Socza/ Construe-
Eon o/ WÄat? k ist alles andere als eine

pfannenfertige Lösung sondern zunächst
eine neue Problemstellung. Welche spe-
zifischen sozialen und kulturellen Bedin-

gungen sind verantwortlich, dass in die-

sem Fall um 1900 die vielen individuel-
len Nervenschwächen sich zum Epochen-
phänomen der Neurasthenie verdichteten?
An dieser Stelle führt Radkaus Spürsinn
zu einer Fülle von inspirierenden Erklä-
rungsansätzen, die hier nur in sehr ver-
kürzter Form wiederzugeben sind. In
wissenschaftlicher Hinsicht war die klini-
sehe Medizin noch bis weit ins 20. Jahr-

hundert hinein mit diagnostischen Schwä-
chen und einem umfassenden Therapie-
defizit konfrontiert. Das Neurasthenie-

konzept wurde dadurch zu einem viel-

benutzten medizinischen Hilfskonstrukt,
das allerdings auch schon früh wissen-
schaftsinterne Kritik auf sich zog. Ersetzt
wurde es schliesslich durch psycholo-
gische Konzepte wie den Stress.

Sozialgeschichtlich hat die Neurasthe-
nie sowohl in bürgerlichen wie proleta-
rischen Schichten Anklang gefunden. Der

Krankheitsbegriff wurde um 1900 auf
Patienten- und Patientinnenseite zu einer

populären Selbstdiagnose, etwa im Rah-

men der Heilstättenbewegung. Schliess-
lieh die kulturgeschichtliche Interpréta-
tion - Radkau spricht vom Zeitalter der

Nervosität -, wonach Industrialisierung
und Modernisierung traditionell als patho-
logisch gedeutet und erlebt wurden, von
Karl Marx' Entfremdungsbegriff über
die Nervositätsmetaphern der wilhel-
minischen Politik bis zu Thomas Manns

Zauberberg.
Radkaus Buch lässt sich wegen seiner

vielschichtigen Argumentation kaum un-
ter einen Hut bringen: es ist zugleich eine

Kulturgeschichte des Wilhelminischen
Zeitalters wie auch ein alltagsgeschicht-
licher Beitrag zur Entstehung der moder-

nen Psychiatrie. Die darstellerische Klar-
heit mag darunter leiden, aber mit ein-
fachen Erklärungen ist der historischen
Karriere von Krankheiten nicht beizu-
kommen.

Ma/tm fZünc/zJ

THOMAS BUSSET, ANDREA ROSEN-

BUSCH, CHRISTIAN SIMON (HG.)
CHEMIE IN DER SCHWEIZ
GESCHICHTE DER FORSCHUNG
UND DER INDUSTRIE

BASEL, CHRISTOPH MERIAN, 1997, 320 S., FR. 37.-

Das anzuzeigende Buch ist die erste inter-
disziplinare Arbeit zur Geschichte der

Chemie in der Schweiz. In frühen Unter-
suchungen behandelten die Autoren vor- 193
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wiegend wirtschaftshistorische Themen
oder sie schrieben im Rahmen von Jubi-
läen und im Auftrag der Geschäftsleitun-

gen Firmengeschichten. Diese Autoren
waren meist ehemalige Kadermitglieder
von Chemiefirmen oder der Chemie nahe-

stehende Historiker, was eine kritisch dis-
tanzierte Beobachtung nahezu verhinder-
te. In jüngster Zeit hat sich der Autoren-
kreis erweitert und das Forschungsinter-
esse verschoben.

Der vorliegende Band - herausgege-
ben von Thomas Busset, Andrea Rosen-
busch und Christian Simon - entstand im
Anschluss an eine Tagung im Februar
1995 an der ETH Zürich. Ziel der Heraus-

geber ist die Standortbestimmung der

interdisziplinären GeschichtsSchreibung
der Chemie. Die elf Beiträge, geschrieben

von Chemikern, Ökonomen, Geographen,
Historikern und Historikerinnen, sind in
den Bereichen der Wissenschafts- und

Wirtschaftsgeschichte sowie der Gesell-
schafts- und Kulturgeschichte angesiedelt.

In seiner breit angelegten Einleitung
skizziert Christian Simon die verschiede-

nen historischen Dimensionen des The-

mas, wobei er zu Beginn die Annahme

relativiert, dass es eine «schweizerische»
Chemie gebe im Sinne eines nationalen
Wissenschafts- und Forschungsstils. Er

plädiert für eine Geschichte der che-
mischen Forschung an schweizerischen

Universitäten, an Technischen Hochschu-
len und in Industrielabors.

Der Autor spannt den Bogen seiner

Untersuchung vom ausgehenden 19. Jahr-

hundert bis in die 1970er Jahre - von der

Nationalisierung der Wissenschaft über
die Zeit des Kalten Kriegs, in welcher
der Staat die eigentliche Chemiepolitik
entwickelte, bis zur Internationalisierung
von Forschung und Industrie. Für die
unterschiedlichen Perioden sei zu unter-
suchen - so Simon -, wie stark Staat,

Hochschule und Industrie miteinander
194 verquickt waren.

Dass in der chemischen Forschung in
der Schweiz seit den 1860er Jahren für
Jahrzehnte die organische Chemie domi-
nierte, lässt sich als charakteristische Ver-
bindung «zwischen der industriellen Nut-

zung chemischen Wissens und chemi-
scher Technologie einerseits und mit den

Ausrichtungen, Optionen, Vorlieben der

Wissenschaftler im Labor andererseits»

(31) erklären. Diese Abhängigkeit von
der industriellen Verwertbarkeit passt für
die chemische Industrie vordergründig
gut zur These der «Zweiten Industriellen
Revolution», welche die Wissenschaft-

liehe Forschung als Basis neuer Produkte
und Entwicklungen sieht. Doch gebe es

auch in der Chemie Bereiche, in denen

die Forschung keine zentrale Rolle für die
wirtschaftliche Entwicklung spiele. Der

Zusammenhang zwischen Industrie und

Wissenschaft soll deshalb hinterfragt wer-
den. Diese Forderung überzeugt, wenn
wir uns die Unterschiede zwischen der

wissenschaftlichen, universitären For-
schung und der chemischen Industrie ver-
gegenwärtigen, die jeweils autonome Be-
reiche mit eigener Geschichte und eige-
nen Gesetzen darstellen.

Nach der Skizze über die Entwicklung
der chemischen Industrie vertieft Simon
im sozialgeschichtlichen Teil einzelne

Aspekte: die verschiedenen Berufsgrup-
pen (Chemiker, Facharbeiter, Laboranten
und Laborantinnen, Chemiearbeiter und
-arbeiterinnen sowie die Verwaltungs-
angestellten), die Technikgeschichte der

chemischen Industrie, Chemie und Um-
weit sowie die Beziehung zwischen che-
mischer Industrie und Gesellschaft.

Christoph Tamm führt in einem chro-

nologischen Überblick aus, wie sich die
lose Zusammenarbeit von Industrie und

Universität um die Jahrhundertwende ver-
ändert und immer mehr verfestigt hat.

Sein Interesse liegt bei den Lehrstuhlinha-
bern der Chemie und Physik, die For-

schungsrichtungen geprägt haben. Tobias






